dieſen Augenblick hat das Schwediſche Produkt noch nicht ganz 


lerfarbe, dann folgte die feine Oel- und Waſſermalerei, indem 


| (Chemnitz) die größten Quantitäten orangeroth gefärbten Baum: 


bens iſt ungefähr folgender: Die Garne werden in einem kla⸗ 


ſaures Kali, auch Schweden (Drontheim), welches Chromerze ausbeu: 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint wö⸗ gang zu ARthle,, einzelne Nummern 
chentlich ein Bogen, und iſt durch zum Preiſe von 2½ Sgr. oder 2 


alle Buchhandlungen, in Berlin bei 2 2 gGr. zu beziehen. Abonnenten er: 
E. H. Schroeder und im Expedi⸗ 0 yte ni 48 1 19 > halten Inſertionen gratis; eingeſand⸗ 
tions⸗Local der Poly techniſchen 5 | te Aufſaͤtze, inſofern fie geeignet find, 
Agentur von C. T. N. Mendels⸗ 0 werden jedenfalls gratis aufgenom⸗ 


ſohn, Golzmarktſtr. 5.) der Jahr⸗ men, nach Erfordern auch honorirt. 


Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen fuͤr Landwirthſchafter, Fabrikanten, Baukuͤnſtler, 
| Kaufleute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. 


i Dritter Jahrgang. 
Nr. 23. an Berlin, 8. Juni. 71 1839. 
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Schiffahrt zwiſchen New-York und Liverpool. — Maſchine zur Verfertigung von uhrketten. — Oeconomiſches. Kultur der 
Runkelrüben. a 


Färber e i. 


Bemerkungen über die Anwendung des chrom⸗ 
ſauren Kali in der Färberei. (Von Hrn. C. Kreßler.) 
Seit man in Amerika die reichhaltigen Chromerze aufgefunden, 
entſtanden bald in England, namentlich in Mancheſter und Liver⸗ 
pool großartige Fabrikanlagen zur Bearbeitung jener Erze auf chrom⸗ 


nun noch die Röthung vorgenommen, und zwar in einem ge⸗ 
räumigen kupfernen Keſſel, in welchem man ein möglichſt klares, 
geſättigtes, kauſtiſches Kalkwaſſer zum Sieden erhitzt, und die 
Garne in ſolchen Quantitäten durchnimmt, als man den Kalkge⸗ 
halt des Waſſers nicht ganz erſchöpft. Man ſpült die Garne 
wenig oder gar nicht weiter und ringt ſie aus. Da das Blei⸗ 
oxid eine ſo äußerſt geringe Verwandtſchaft zur Faſer der Baum⸗ 
wolle hat, wird dieſe Farbe auch keine innige Verbindung mit 
derſelben eingehen. Es iſt daher bedingungsweiſe mehr oder we⸗ 
niger ein Abfärben oder Abſtäuben der gefärbten Garne zu er⸗ 
warten, welches man dadurch zu verhindern ſucht, daß man den⸗ 
ſelben ein Seifenbad giebt, wodurch am Ende der Farbe auch 
wohl ein gewiſſer Glanz ertheilt wird. 

Einige eigenthümliche Eigenſchaften in dem Verhalten der 
Chromſäure zu den vegetabiliſchen Farbeſtoffen wurden mir zus 
fällig ſchon vor einer Reihe von Jahren bekannt, wie mir die 
ſpecielle Leitung einer Fabrik chemiſcher Produkte oblag. Da 
jedoch die Bearbeitung der in unſeren Händen ſich befundenen 
Chromerze aus vielen Gründen zu jener Zeit nicht lohnte, legte 
ich auf die Erfahrungen, die der Zufall und das Verſehn eines 
Arbeiters veranlaßten, keinen ſonderlichen Werth. 

Vor einiger Zeit wurde nun in der Nürnberger Polytech⸗ 
niſchen Zeitung durch die Herrn C. Leuchs u. Comp. ein Ver⸗ 
fahren verkäuflich ausgeboten, welches für alle Garne nutzbar, 
ein äußerſt ächtes und ungemein billiges Schwarz liefern ſollte. 
Hauptſächlich wurde dieſe Art Schwarz zum Färben für Seide 
empfohlen. 

Das Schwarzfärben der Seide iſt aber bedingungsweiſe 
keine geringe Aufgabe für den Färber. — Das ſogenannte 
fer (ſtatt deſſen auch wohl Bitterſalz- oder Glauberſalzlöſung) | Aechtſchwarz, Kohlſchwarz und Dunſtſchwarz machen in Färbe⸗ 
genommen. In einer ſchwachen, kalten Auflöſung von chrom- reien, wo nicht fortwährend oder häufig dergleichen gearbeitet 
ſaurem Kali bekommen ſie nun die gelbe Färbung. Zuletzt wird wird, oft viel zu ſchaffen. Der Färber hat nun nicht allein da⸗ 


tet, errichtete Fabriken und ſuchte mit England zu concurriren. Bis 


ſich den Ruf des Engliſchen erworben, iſt ihm aber an Güte 
ſchon ſehr nahe gekommen. N 

Das chromſaure Kali koſtete vor mehreren Jahren einige 
Thaler das Pfund, in Liverpool verkauft man das Pfund jetzt 
für 10 bis 11 Pence. Den erſten Gebrauch davon machte die 
Porzellan- und Glasmalerei zur Herſtellung einer grauen Ma: 


es die Verbindung der Chromſäure mit Blei, als chromgelb, 

orange und roth benutzte, alsdann wurde es beim Kattundruck 

verwendet und zuletzt zur Garnfärberei. ! 
In Deutſchland lieferte zuerft das Königreich Sachſen 


wollengarns. Die Berliner Baumwollenmanufakturen bezogen 
große Parthien orange chrom-Garn aus Sachſen, bevor es den 
hieſigen Färbereien gelang, eben fo ſchön und billig wie ihre 
auswärtigen Concurrenten zu arbeiten. Der Prozeß des Fär⸗ 


ren Bade von baſiſch⸗eſſigſaurem Blei gebeitzt (Bleizuckerlöſung 
mit Bleiglätte gekocht), ausgerungen und durch klares Kalkwaſ⸗ 


— 3 * —— . Ä—nꝛ . — 


— 


für zu ſorgen, eine reine, glänzende und volle Farbe, oft in 
Nuance genau nach aufgegebenem Muſter, zu liefern, ſondern 
die Farbe ſoll zu gleicher Zeit der Seide einen ſchönen, weichen 
und vollen Griff und die möglichſte Gewichtszunahme verleihen. 
All' dieſen Anforderungen zu genügen iſt nicht ohne Schwierige 
keit, aber natürlich derjenigen Färberei um ſo leichter ausführ— 
bar, welche ſich am nachhaltigſten mit dieſer Förbung beſchäfti⸗ 
gen kann. 


Fleiß, Erfahrung und Vertrauen kamen ® Einzelnen zu - 


ſtatten, und fo geſchah es, daß nach und nach einige Färbereien 
ſich faſt ausſchließlich mit dieſer Farbe beſchäftigten und die be— 
währteſte, welche mit ihrem Dunſtſchwarz im Rufe ſteht, allein 
circa 20,000 Pfd. Seide jährlich verfärbt, und man will be⸗ 
haupten, daß weder am Rhein wie in der Schweiz noch in 
Frankreich ein fo ſchönes Dunſtſchwarz gefärbt wird wie in Ber: 
lin. Als Beweis für die Wahrheit des Geſagten ſpricht die 
Thatſache, daß angeführte Färberei einen höheren Preis für 
ihre Arbeit fordert und erhält, als ihre Concurrenten erlangen 
können. 

Es konnte nun nicht fehlen, daß, als die Herren Leuchs 
und Comp. in Nürnberg die neue Erfindung, ächt und ſchön 
ſchwarz zu färben, anprieſen und käuflich ausboten, mancher Fär⸗ 
ber die Hoffnung hegte, für das gezahlte Geld ein gewichtiger 
Concurrent feines ſchwarzfärbenden Collegen geworden zu ſein, 
zumal in der Polytechnifchen Zeitung geſagt wird, es ſei eine 
Färberei in Folge der günſtigen Reſultate dieſer neuen Erfin— 
dung eigends in Baiern neu gegründet worden und arbeite mit 
vielem Vortheile, da das Pfund Seidengarn zu färben nur mer 
nige Pfennige Koſten verurſache. 

Allein hier und an anderen Orten wollte es mit der neuen 
Erfindung nicht recht fort, und ſo viele Mühe ſich auch Leute 
gaben, die ſonſt den Ruf tüchtiger Färber hatten, kenne ich we— 
nigſtens doch keinen, dem es gelungen wäre, nach jener Vor— 
ſchrift aus Nürnberg ein ſchönes Schwarz zu färben. Obgleich 
die Herren Leuchs u. Co. ihren Abnehmern das neue Schwarz 
als ein unveräußerliches Geheimniß verkauft hatten, ſo wollte 
doch der Zufall, daß ich ohne Subſeription dahinter kam. Ich 
erinnerte mich bei Gelegenheit, wo ein Geheimnißinhaber gern 
meinen Rath haben wollte, ohne jedoch ſeiner Verpflichtung ge— 
gen die Herren L. u. Co. untreu zu werden, zufällig meiner 
vor 15 Jahren verunglückten Verſuche durch Blauholzabkochung 
und chromſaures Kali eine brauchbare Schreibtinte anzufertigen; 
ſuchte die dabei gemachten Erfahrungen vorſchlagsweiſe für die 
Seidenfärberei in Anſchlag zu bringen und rezitirte dabei ganz 
unwillkürlich von vorn herein das ganze Geheimniß der neuen 
ſchwarzen Farbe. 

Beide chromſauren Kaliſalze wirken auf die vegetabiliſchen 
Farbeſtoffe faſt gleichartig, jedoch iſt die Einwirkung des ſauern 
Salzes die bei weitem ſtärkere, und von außerordentlicher Intenfität. 
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Die Abkochung eines Centner Campeche-Blauholz auf 400 
Quart Flüſſigkeit geſtellt, wird von der Löſung eines Pfundes 
ſauern chromſauern Kali zu einer vollkommen ſchwarzen Tinktur. 
Dieſe als Schreibtinte benutzt fließt anfangs gut und erſcheint 
vor dem Trocknen von vorzüglicher Schwärze, trocknet aber matt 
auf und wird ſpäterhin noch fahler. Die Tinte ſelbſt wird im— 
mer ſchwerflüſſiger, kriſelig und der Farbeſtoff ſondert ſich ſpäter 
ganz ab und verhält ſich ganz ſo wie eine Schreibtinte, welche 
man vermittelſt eines vollkommenen Eiſenoxyds bereitet hat. 
Saures chromſaͤures Kali und Fernambukabkochung giebt ein 
röthliches Violet, mit Quereitron Olive u. f. w. 

Wenn man es nun als Thatſache gelten laſſen will, daß 


ſaures chromſaures Kali und Blauhelzabkochung auf abgekochter 


Seide oder Baſt (oder auch Wolle und Baumwolle) ohne alle 
weitere chemiſche Vermittelung, durch bloßes Durchnehmen der 
Garne in den Auflöſungen eine ſchwarze Färbung liefern, ſo iſt 
dieſelbe doch eben ſo wenig eine ächte, noch nach Allem was 
man hier davon erfahren und geſehen eine ſchöne zu nennen, 
und ſteht in jeder Hinſicht allem andern hier gefärbten Schwarz 
nach; in's Beſondre iſt der ſchlechte Griff zu tadeln, welchen die 
Seide bei der neuen Färbungs⸗Methode erhält. Es bliebe dem⸗ 
nach zu wünſchen, daß wo irgend das Färben der Seide 
durch Blauholz und chromſaures Kali ein günſtiges Reſultat ge⸗ 
geben, die Herren Leuchs u. Co. zu Gunſten ihrer unbefriedig⸗ 
ten Subſeribenten nicht länger ſchweigen möchten. — Vielleicht 
ließe ſich bei Anwendung einer niedrigern Oxydationsſtufe des 
Chroms, als die Säure es iſt, ein beſſerer Erfolg in der Fär⸗ 
berei erzielen, und wären weitere gründlichere Verſuche ſchon 
wünſchenswerth, da die Einwirkung der Chromſäure auf die 
oben angeführten Farbeſtoffe namentlich auf den Blauholzextraet 
eine ſo erſichtlich ſtarke, und auch eigenthümliche iſt. 

In der Druckerei ſoll man ſich des chromſauren Kali be⸗ 
dienen, um einige Dampf- und Tafelfarben ſchöner und feſter 
zu machen, indem dieſelben vor dem Spühlen ein ſehr ſchwa⸗ 
ches Bad von ſaurer chromſaurer Kali-Löſung erhalten. 

Auf Baumwolle fällt das Schwarz mit Blauholz und 
chromſauren Kali noch ſchlechter aus; auf Wolle angewendet iſt 
die Färbung mit Fernambuk von einiger Schönheit. 


Polytechniſches. 

In der Verſammlung der polytechniſchen Geſellſchaft zu 
Berlin ') machte Hr. d Heureuſe kürzlich folgende höchſt in⸗ 
tereſſante Mittheilung: / 

Ich habe feit einigen Tagen eine Gebemaſchine neuer Art 
vollendet und in Gang geſetzt, welche nach meiner Ueberzeugung 
und dem Urtheil von Sachkennern alles in dieſer Art Vorhan⸗ 
dene in Hinſicht der Leiſtung, Wohlfeilheit, Einfachheit und Raum⸗ 
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erſparniß fo ſehr übertrifft, daß deren Anwendung an der Stelle 
der Handweberei und der ſonſt vorhandenen Maſchinen mit Ge⸗ 
wißheit zu erwarten iſt. Der Stuhl hat die ſchwierige Auf: 
gabe, die Anfertigung eines gleichförmigen glatten Taffents, mit 
größter Leichtigkeit gelöſt und iſt demnach in ſeiner jetzigen Ge⸗ 


ſtalt zur Verfertigung aller einfachen Stoffe in jedem Material, 


mit unweſentlichen Abänderungen aber auch zu Köperarbeiten 
und wahrſcheinlich auch zu mehrgemuſterten Geweben geeignet. 
Die weſentlichſte Eigenthümlichkeit und Neuheit der Maſchine 
beſteht darin, daß die Kette und das Gewebe von unten nach 
oben gerade aufſteigt, wodurch es möglich wird, den mit 2 Kol⸗ 
ben verſehenen Schützen auf dem Kartblatte ſelbſt, und alſo auf 
einer feſten eiſernen Bahn laufen zu laſſen, und dadurch für 
denſelben einen auf andre Weiſe nicht erreichbaren, die Kette 
nicht verletzenden und verwirrenden Gang zu erhalten. Dane⸗ 
ben iſt noch Folgendes verändert: 

Die Lade beſchreibt keinen Bogen, ſondern bewegt ſich von 
unten nach oben in gerader Richtung der Kette und des Gewe⸗ 
bes folgender Linie, der Arbeiter dreht die Kurbel wie an der 
Bandmühle, und befindet ſich dabei in gleicher bequemer Stel— 
lung zur Beaufſichtigung der Arbeit und zu den erforderlichen 
Verrichtungen; dieſe Kurbel iſt auf der Mitte der über die Breite 
des Geſtells wegreichenden Welle angebracht, auf welcher ſich 
ſämmtliche die Bewegung verrichtende Bogenſcheiben befinden. 

Der Stuhl geht ſo leicht, daß für die meiſten Stoffe der 
Arbeiter nichts mehr, als eine der Geſundheit nur zuträgliche 
Bewegung auszuüben hat; in vielen Fällen wird ein Frauenzim⸗ 
mer und auch Kinder zureichen, doch kann derſelbe auch, wie 
andre Webemaſchinen, durch Kraftmaſchinen betrieben werden. 
Nur die vorhererwähnte einzige Welle iſt am vortheilhafteſten 
und wohlfeilſten von Eiſen zu machen, das Geftell und ſämmt⸗ 
liche andere Theile ſind eben ſo wie am gewöhnlichen Webeſtuhl 
aus Holz und wenigem Eiſen anzufertigen. Die Koſten eines 
ſolchen für gewöhnliche Gewebe können daher den Preis von 
50 Thlr. nicht überſchreiten müſſen ſich im Gegentheil viel nie: 
driger ſtellen, wenn ſich Fabriken zu deren Fertigung gebildet 
haben und Concurrenz eingetreten iſt. 

Der Stuhl kann ohne alle Befeſtigung im Raume ſtehen 
und iſt leicht genug, um bequem, und ohne daß ein Fehler in 
der Arbeit es verräth, von einer Stelle zur andern gerückt zu wer— 
den. Die ganze Höhe deſſelben wird 3 bis 4 Fuß in der Ne 
gel nicht überſchreiten. 20 5 

Bei der Wichtigkeit, welche dieſe Sache für die menſchliche 
Geſellſchaft hat, will ich die Verbreitung derſelben nicht be: 
ſchränken, ſo groß und ſo ſicher auch der Gewinn iſt, den ich 
durch eine die induſtriellen Staaten umfaſſende Patentnahme ha⸗ 

ben müßte; im Gegentheil werde ich die Verbreitung derſelben 
aus allen Kräften befördern und Zeichnungen und Beſchreibungen 
herausgeben, ſo wie ganze Maſchinen, oder die Welle, als den einzigen 


arbeitenden Theil zu möglichſt geringen Preiſen anfertigen 
laſſen. 

Daneben ſtelle ich die Beſichtigung meines ſtets im Gange 
erhaltenen Stuhls einem Jeden ohne Ausnahme frei. 

Es iſt erſichtlich, daß Erfolge, wie dieſer, nur durch lange 
Erfahrung, unermüdetes Nachdenken und große Geldopfer er⸗ 
reicht werden können, und man wohl berechtigt iſt, ſich eine Ver: 
gütigung vorzubehalten; für denjenigen aber, der fo glücklich ge— 
ſtellt iſt, ſich durch einige Thätigkeit und mäßige Bedürfniſſe für 
ſeinen Unterhalt gedeckt zu wiſſen, giebt es in einem guten Be⸗ 
wußtſein und der Achtung ſeiner Zeitgenoſſen einen ſchönern Lohn, 
und bei der Großherzigkeit, welche die Völker jetzt gewonnen 
haben, läßt ſich auch erwarten, daß ſie, aber nur nach völliger 


Bewährung einer guten Sache, zur Belohnung des Erfinders 


einzeln oder in Vereinigung ſchreiten. Auf dieſem Wege mehr, 
als durch die Bewilligung von Patenten, wird der Erfindungs⸗ 
geiſt aufgemuntert und genährt werden; der fleißige, einſichts⸗ 
volle Mann darf dann nicht mehr betteln oder ſich der Gefahr 
ausſetzen, nachdem er ſeine Privatmittel im Gefühl der Ver⸗ 
pflichtung nützlich zu werden, in den nöthigen Verſuchen ge⸗ 
opfert hat, wie es fo oft vorgekommen iſt, nach glücklicher Bol: 
lendung des Unternehmens an den erſten Bedürfniſſen des Le⸗ 
bens Mangel zu leiden; ein Privilegium ſtellt hierfür zu ſelten 
ſicher, da nur wenige Sachen vor Ablauf eines ſolchen recht ins 
Leben treten, indem ein Erfinder es ſelten verſteht, es kaufmän⸗ 
niſch zu benutzen, und wenn auch dies der Fall wäre, er gerade 
dadurch meiſtens von derjenigen Thätigkeit abgezogen wird, in 
welcher er ſich fo lange am glücklichſten fühlte und bisher am 
nützlichſten gewirkt hatte. Die Herrn Redacteurs von 
Zeitſchriften dazu geeigneter Tendenz werden erſucht, 
dieſe Anzeige aufzunehmen ). 
Berlin, im Juni 1839. Der Fabrikant d'Heureuſe, 
Gr. Frankfurterſtr. 103. 
Allgemein gültige Aräometer. (Von Hrn. E. Kauf 
mann.) Gleichwie erleichternd und nützlich die Einführung glei— 
cher Maaße und Gewichte für die Verhältniſſe des Verkehrs in 
den Vereinsſtaaten ſein muß, ebenſo möchte es nicht ungeeignet 
erſcheinen, auf die Wichtigkeit der Einführung von zweckdienlich 
und richtig angefertigten, in den Vereinsſtaaten als allein gül⸗ 
tig feſtgeſetzten Inſtrumenten (Aräometer) zur Beſtimmung des 
Gehalts der Branntweine, Säuren ꝛc. aufmerkſam zu machen. 
Es iſt dies ein längſt gefühltes Bedürfniß für alle diejeni⸗ 


) Anweſende Fabrikanten, Mitglieder der Polytechniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, beſtätigten vollkommen die Aufftellungen des Herrn 
d'Heureuſe in Hinſicht auf die ausgezeichnete Brauchbarkeit und 
Nützlichkeit des neu erfundenen Webeſtuhls. Gleich mehreren an⸗ 
dern Gegenwärtigen beabſichtet Redacteur die Anſicht des Stuhls 
und weitern Bericht über deſſen Befund. i 


1 
gen, welche ſich mit dem Ein- und Verkauf ſowohl, wie mit 
der Conſumtion von ſolchen Flüſſigkeiten beſchäftigen, deren Ge⸗ 
halt erſt ermittelt werden muß, um darnach den betreffenden 
Preis ſtellen zu können, — und würde durch eine ſachgemäße 
Anordnung in dieſem Puncte den oft unvermeidlichen, zwiſchen 
Käufer und Verkäufer leider ſo häufig vorkommenden Streitig⸗ 
keiten und Differenzen vorgebeugt werden. Die Urſache ſolcher 
Difficultäten rührt hauptſächlich von dem Umſtande her, daß 
zur Beſtimmung des Gehalts einer ſolchen Flüſſigkeit wenigſtens 
4 — 5 verſchiedenartige, oft um 6 — 8 Grade unter einander 
abweichende Inſtrumente im Gebrauch ſind, die gegenſeitig ein 
um mehrere Grade verſchiedenes Reſultat der Stärke einer ges 
wiſſen Flüſſigkeit liefern, indem die ohnedies noch abweichenden 
thermometriſchen Verhältniſſe, auf die zugleich jeder Aräometer 
einigermaßen baſirt iſt, nicht wohl genau berückſichtigt werden 
können, und das Verhältniß, in welchem die verſchiedenen Aräo- 
meter hinſichtlich der Grade vergleichsweiſe zu einander ſtehen, 
nur Wenigen bekannt ſein dürfte. 

Abgeſehen auch davon iſt es leider nur zu ſehr bekannt, 
daß bei Anfertigung und Eintheilung ſolcher Inſtrumente in der 
Regel nicht die gehörige Sorgfalt verwendet wird, und daß ſo⸗ 
gar oft die Angabe des Autors fehlt, nach welchem die Einthei⸗ 
lung des Inſtruments gemacht wurde, in welchen Fällen alſo 
nie ein ſicheres und übereinſtimmendes Reſultat bei Prüfung des 
Gehalts erzielt werden kann, und ſtets nur unangenehme Dis⸗ 
cuſſionen zwiſchen beiden Theilen veranlaßt werden. 

Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, möchte es zum Wohl 
des handelnden und gewerbtreibenden Publieums erforderlich und 
wünſchenswerth fein, daß dieſe Sache eine dem Zweck entſpre⸗ 
chende Erledigung fände, da ſolche ohne dem, wenn fie dem Erz 
meſſen und Bearbeitung eines tüchtigen Chemikers und Mecha⸗ 
nikers überlaſſen wird, durchaus keine Schwierigkeiten zeigen kann. 

Es reiht ſich hieran der Wunſch, daß, wie in No. 16 des polyt. 
Archivs Erwähnung gethan wurde, das bis jetzt anerkannt beſte 
Decroiſilles'ſche Alcalimeter allgemeine Anwendung finden möchte, 
und daß, um die Einführung möglichſt zu erleichtern, beim Ver⸗ 
kauf der Inſtrumente für diejenigen, welche der Handhabung 
deffelben unkundig find, eine als am einfachften und zweckmäßig⸗ 
fien erprobte Gebrauchs-Anweiſung beigegeben werde. 

Eiſenbahnen in den vereinigten Staaten. Dem 
Berichte des Herrn von Gerſtner über dieſen Gegenſtand 
entnehmen wir folgende Angaben aus der Preuß. Staatszeitung: 

Im Winter werden die Eiſenbahnen durch eigene Appa⸗ 
rate von Schnee und Eis gereinigt. Iſt der Schnee nur einige 
Zoll hoch gefallen, fo wird der Apparat vor der Lokomotive an 
gebracht und der Train geht zur beſtimmten Zeit ab. Beträgt 
aber die Schneehöhe mehr, ſo geht eine halbe Stunde vor dem 
Train eine eigene Lokomotive mit dem Schnee⸗Apparate ab, um 
die Bahn zu reinigen. Auf der Eiſenbahn von Scheneetady 
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nach Utica wurden im letzten Winter einzelne Strecken in einer 
Nacht 3 bis 4 Fuß hoch mit Schnee bedeckt; man ſandte 2, und 
einmal auch 3 Maſchinen ab, welche mit einander verbunden den 
Apparat vor ſich bewegten und die Bahn von Schnee reinigten. 
Auf ſolche Art iſt man dahin gelangt, das Hinderniß des Schnees 
gänzlich zu beſeitigen und die Zeit der Fahrten genau ein⸗ 
zuhalten. : 

Eine weitere Vorſicht erfordern jedoch die Lokomotiven, um 
nämlich das Zufrieren der Pumpen und der Saugröhren zu bes 
ſeitigen und den Maſchinenführer gegen die Kälte zu ſchützen. 
Wie die letztere eintritt, wird die ganze Maſchine mit einem 
Dache und von den Seiten mit ſtarker Leinwand eingeſchloſſen, 
wo vorn nur der Rauchfang herausſieht und 2 große Fenſter 
angebracht ſind, um die Bahn zu überſehen, nach hinten zu geht 
das Dach über einen Theil des Tenders, und ſperrt ſo den Zu⸗ 
tritt der kalten Luft großentheils ab. Der Lokomotiveführer 
überſieht ſeine ganze Maſchine ſo wie die Bahn, und befindet ſich 
ebenſo wie die Maſchine gegen die kalte Luft und den Schnee 
geſchützt. Die Reiſenden befinden ſich in langen Sräderigen 
Wagen, jeder mit 50 bis 60 bequemen Sitzen mit einem Ofen, 
um den Wagen angenehm heizen zu können und mit einer Lo⸗ 
kalität verſehen, welche das Abſteigen überflüſſig macht, und vor⸗ 
züglich bei Reiſen mit Kindern erfordert wird. Am Ende jedes 
ſolchen Wagens befindet ſich eine kleine Brücke, mittelſt welcher 
man während der Fahrt von einem Wagen in den anderen ges 
langt, und feinen Bekannten Beſuche erſtattet; in einigen Wa⸗ 
gen findet man ſeparate kleinere Familienzimmer, und ein Dienſt⸗ 
mädchen, um die Reiſenden zu bedienen. Bei anderen Wagen 
ſind Buffets mit Erfriſchungen, die während der Reiſe durch 
einen Aufwärter herumgetragen werden. Endlich iſt man fo 
weit gegangen, 42 Betten in einem ſolchen Wagen anzubringen, 
um während der Nachtfahrt ruhig auszuſchlafen; die Betten 
werden dann bei Tag aufgeſchlagen und in Sitze verwandelt. 
So gleicht denn ein Eiſenbahnwagen einem Dampfſchiffe, an 
deffen Bord, wie die Amerikaner ſagen, man alle Bequemlich⸗ 
keiten des letztern beſitzt, ſtatt der Seekrankheit aber eine ſtets 
erfreuliche Reiſe, fie mag noch fo lang fein, zurücklegt. 

Die Betriebskoſten find ſehr geringe und in dem genann⸗ 
ten Berichte die hiernächſt folgenden Urſachen angegeben. 

1) Die Verwaltung iſt weit einfacher als in Europa. 
Die Direktion hat unumſchränkte Vollmacht, auch in Betreff 
der Dividendenbeſtimmung; fie wird aber alljährlich, nach 
öffentlich abgelegter Rechenſchaft, neu gewählt. Die Direk⸗ 
tion überträgt die Vollmacht faſt immer einem Einzelnen, 
der je nach dem Umfang des Unternehmens 2 bis 5000 Doll. 
Gehalt erhält. Außerdem iſt noch ein Kaſſirer mit 1000 bis 
1500 und ein Schreiber mit einigen Hundert Dollars Gehalt 
angeſtellt, und dieſe 3 Perſonen leiſten Alles, wozu bei uns oft 
8 erforderlich gehalten werden. Daſſelbe gilt von den übrigen, 
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zum eigentlichen Betriebe der Bahn Angeſtellten. Man erſtaunt 
über die große Ordnung bei ſo geringem Perſonal. 

2) Die Geſammtkoſten der Unterhaltung und Auf⸗ 
ſicht betragen pro Engl. Meile im Durchſchnitt nur 500 Doll. 
— Wenn man den Jahreslohn eines Arbeiters in Deutſchland 
zu 100 Thaler anſetzt, ſo würde nach dieſem Verhältniß die 
Deutſche Meile nicht über 1500 Thlr. koſten. Da in dieſer 
Beziehung Verminderung der Reparaturen ein Hauptaugenmerk 
iſſt, fo hat man als Regel angenommen, daß Perſonenwagen nur 
15 und Güterwagen 8 bis 12 Engl. Meilen in der Stunde 
befördert werden (weil bei größerer Schnelligkeit Schienen und 
Dampſwagen weit mehr angegriffen werden); dagegen find zur 

Zeitgewinnung die Bahnen immer bis mitten in die Städte 
hineingeführt. 

3) Die Dampfwagen und Tender find zweckmäßiger 
als die Engliſchen gebaut. Jene ruhen hinten auf 2 Triebrä⸗ 
dern und vorn auf einem vierrädrigen, um einen Zapfen beweg⸗ 
lichen Untergeſtelle .(Iruck), welches ſich ſtets in der Richtung 
des Krümmungs⸗Holbmeſſers der Bahn ſtellt; man kann daher 
jede Lokomotive als vierrädrig mit einer beweglichen Axe anfe: 
hen, während ſie doch auf 6 Rädern ruht und daher auch die 
Vertheile eines brädrigen Wagens beſitzt. Die Kurbelwelle 
(crank axle) oder der koſtſpieligſte und dem Zerbrechen am mei⸗ 
ſten unterliegende Theil iſt bei den Lokomotiven gewöhnlich durch 
eine Außen⸗Verbindung (outside connection) erſetzt. Der 
Preis einer ſolchen Lokomotive nebſt Tender beträgt 6500 bis 
8500 Doll., je nach ihrer Stärke und ihrem Gewichte. Die 
Tender werden Srädrig gemacht, und führen fo viel Holz und 
Waſſer, um 40 bis 50 Engl. Meilen ohne Aufenthalt fahren 
zu können; zugleich wird aber der Hauptvortheil erreicht, daß 
die 2 Trucks eines Srädrigen Tenders ſich nach den Krümmun⸗ 
gen und den Unebenheiten der Bahn ſtellen, und daß, wenn die 

Maſchine je das Geleiſe verläßt, der Tender immer auf der 
Bahn ſtehen bleibt. * 
Die Paſſagier- und Güterwagen werden in neueſter 
Zeit alle achträderig gebaut, ruhen wie die Tender auf 2 
Trucks, und ihre Bewegung iſt ungemein ſanft, ſelbſt wenn die 
Bahn bei dem Kufthauen im Frühjahre viele Unebenheiten hat. 
Noch nie iſt ein Srädriger Wagen von der Bahn abgelaufen. 
Sowohl die Bahn als die Wagen werden bedeutend geſchont, 
und die Reparaturen der Wagen betragen eben ſo wie jene der 
Lokomotiven weit weniger als in Europa. Ein Srädriger 
Paſſagierwagen mit 50 Sitzen koſtet von 1800 bis 2400 Doll., 
je nach der Eleganz; ein Srädriger Güterwagen 750 Doll. Der 
Preis eines ganzen Trains, beſtehend aus einem Schneeräu⸗ 
Mungs: Apparate, einer Lokomotive ſammt den nothwendigen 
Duplikaten, vier Srädrigen Paſſagierwagen, jeder mit 50 Sitzen 
und aus einem Srädrigen Güter- oder Bagagewagen beträgt 
daher 16,000 bis 20,000 Doll., je nach der Größe und dem 
\ 5 . 


Gewichte der Maſchinen, dann je nach der Eleganz der Wagen. 
Um dieſen Preis, von 25,800 Preuß. Thaler im Mittel würde 
ein Train an Bord des Seeſchiffes geliefert, und es wären nur 
noch die hieſigen Kommiſſionsgebühren und die Frachtkoſten zu⸗ 
zuſchlagen. ‚ 


5) Als Feuerung werden ſelten Kohlen, gewöhnlich 


Brennholz verbraucht (wo es billiger ift), da es durch beharr⸗ 


liche Verſuche gelungen iſt, den Uebelſtand des Funkenfliegens 
durch zweckmäßige Vorkehrungen zu beſeitigen. 

Noch in mancher andern Hinſicht wird fo viel wie mög: 
lich ökonomiſirt, z. B. die Drehſcheiben nicht von Eiſen fondern 
von Holz gebaut, und — überall, wo Zunahme des Verkehrs 
zu erwarten iſt, werden Zweigbahnen angelegt, zum Theil mit 
nur 50 bis 60 Fuß Krümmungshalbmeſſern, um die einzelnen 
Wagen, mittelſt Pferdevorſpann ſeitwärts an die Bahn, oder 
von dieſer abzuführen; überhaupt aber wird Alles für den Be⸗ 
darf jeder einzelnen Bahn auf das Zweckmäßigſte und das 
Praktiſchſte eingerichtet. — Endlich werden neuerlich viele Bah⸗ 
nen mit ſogenannten plate. rails gebaut, d. h. ſtatt der maſſiven 
Eiſenſchienen werden flache Schienen von nur 3 Zoll Dicke bei 


23 Zoll Breite auf Holz genagelt, — und ſeit Einführung der 


unter 3) und 4) erwähnten 6⸗ und Srädrigen Wagen hat fich’s. 
ergeben, daß die Unterhaltungskoſten einer ſolchen Bahn bei 12 
bis 15 Engl. Meilen Geſchwindigkeit per Stunde nicht größer 
ſind, als die einer maſſiven Bahn von 20 bis 25 Meilen Ge⸗ 
ſchwindigkeit! 

(Am Schluß des Berichtes erbietet ſich Hr. v. Gerſtner 
zur Beſorgung aller dahin gehörigen Aufträge. Seine Adreſſe 
iſt: an die Herrn Maitland Kennedy u. K. in New⸗York, 
oder an die Herrn Reid, Irving u. K. in London.) 

Verbeſſerte Konſtruktion der Dampfkeſſel. Herrn 
Ch. Beslay in Paris iſt es gelungen, unzerſprengbare Dampf⸗ 
keſſel (ehaudières inexplosibles) zu verfertigen. Bei wieder: 
holten Verſuchen in Gegenwart der Herren Pouillet, Köchlin, 
Möchin und vielen andern, iſt jedesmal nach gänzlicher Ver: 
dampfung, und nicht früher die Exploſion erfolgt, deren ganze 
Wirkung aber nur darin beſtand, daß ein im Innern des Keſ⸗ 
ſels an einer eiſernen Röhre angelötheter kupferner Deckel (ea- 
lotte) abgelöſ't und ohne irgend einen andern Schaden in den 
Ofen geworfen ward. — In Kurzem wird ein Ausſchuß der 
Akademie der Wiſſenſchaften über dieſe Erfindung ausführlichen 
Bericht erſtatten. — Y Allg. Org. 

Dampf⸗Schiffahrt. Zwiſchen Neu-York und Liver⸗ 
pool werden in Kurzem jeden Monat ſechs Dampfſchiffe fahren. 
Das Paſſagiergeld iſt herabgeſetzt, fo daß auf dem Verdeck nur 
16 Dollar für die Perſon zu zahlen ſind, wobei ſie ſich jedoch 
ſelbſt beköſtigen muß. In der Kajüte koſtet der Platz mit Ein⸗ 
ſchluß ven Nahrung und Getränke bis jetzt 160 Dollars. Sehr 
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wünſchenswerth wäre es, daß von Cöln nach Neu⸗Pork directe 
Dampffahrt eingerichtet würde. Wie ſchnell man in Amerika 
die Verkehrshülfsmittel vervollkommt, iſt unglaublich. Von Neu⸗ 
Vork nach Philadelphia (90 engl. Meilen) fuhr man bisher in 
9 Stunden (theils mit Dampfſchiff, theils mit Dampfwagen), 
jetzt in 6 Stunden, und hat in erſter Claſſe nur 3, in zweiter 
27 Dollar zu zahlen. (Leuchs 3g.) 

Auguſtin Kienzler in Tryberg auf dem badiſchen Schwarz⸗ 
walde hat eine Maſchine zur Verfertigung der Uhrenketten er⸗ 
funden und ausgeführt, deren Leiſtungen Bewunderung erregen. 
Auf der einen Seite wird das Material in einfacher Drahtform 
in die Maſchine geleitet, und auf der andern Seite kommt die 
fertige Kette mit ihren zuſammenhängenden Gliedern hervor. 
Der Apparat nimmt einen Raum von 3 Quadratfuß ein, wird 
von einem einzigen Arbeiter mit der größten Leichtigkeit bewegt 
und liefert in einem Tage ein 720 Fuß langes Stück Kette. 
Das Modell zu dieſer Maſchine befindet ſich in der technologi⸗ 
ſchen Modellſammlung in Tübingen. 


Oeconomiſches. 

Ueber die Kultur der Runkelrüben in Bezug auf 
eine eigenthümliche Art und Weiſe des Legens der 
Samen. Von Herrn Lüdersdorff ). Der Anbau der 
Runkelrübe gehört ohne Frage zu der Fabrikation des Zuckers 
ſelbſt; aber der Anbau der Runkelrübe gehört auch zu den am 
ſchwierigſten zu löſenden Problemen, wenn nicht beſonders gün⸗ 
ſtige Bodenverhältniſſe den Erfolg ſichern. Creſpel Delliſſe 
ſagt: Man lerne erſt Rüben bauen, bevor man verſucht Zucker 
zu machen, und er hat ſehr Recht! Wie Viele haben nicht 
ſchon an den Verkauf des Zuckers gedacht noch ehe ſie wußten, 
ob auf ihren Feldern auch nur eine Rübe wachſen würde, und 
ich mag nicht fragen, wie Viele von denen, die bereits den be 
rechneten Gewinn auf Zinſen legten, bis zur Rübenerndte ge⸗ 
kommen find. — 

Ich habe Gelegenheit gehabt die Kultur der Runkelrübe in 
der Nähe von Berlin nicht nur zu beobachten, ſondern ſelbſt 
thätig dabei mitzuwirken, ich darf daher hoffen, daß meine Er⸗ 
fahrungen, die einen Zeitraum von drei Jahren umfaſſen, nicht 
ohne Nutzen ſein werden, und dies um ſo mehr, da ſie auf 
einem Boden entſproſſen ſind, der zwar ihrem eigenen Gedeihen, 
keineswegs aber dem Gedeihen der Runkelrüben beſonders gün⸗ 
ſtig war. 

N Das Intereſſe des Gegenſtandes, ſo wie der Ruf des Hrn. 

Verfaſſers mögen Redacteur zur Entſchuldigung dienen, daß er 
dieſen Aufſatz ſofort nach dem Erſcheinen in den Verh. d. V. z. 
Bef. d. Gewerbfleißes in Preußen 1839. S. 82 den Leſern des 
polytechn. Archiv's mitzutheilen keinen Anſtand genommen. 


Wenn es alſo darauf ankommt, die Runkelrübe als Feld⸗ 
frucht anzubauen, fo hat man zuvörderſt darauf zu ſehn, was 
für ein Boden für den Anbau zu Gebote ſteht. Iſt es ein 
humusreicher, nicht naſſer Bruchboden, oder überhaupt ein Bo⸗ 
den, der durch vorzeitige Ablagerung von Ueberreſten organiſcher 
Gebilde zu größerer Tragbarkeit befähigt iſt, ſo iſt die Sache 
bald gemacht, und man bezahlt nicht leicht bedeutende Fehler. 
Ganz anders aber geſtaltet ſich die Kultur auf Höhenboden mitt⸗ 
lerer Qualität. Hier ſoll man der Rübe künſtlich das vorberei⸗ 
ten, was ſie in jenen Bodenarten natürlich findet, und dies iſt 
eine kräftige Nahrung, Lockerheit und die nöthige Feuchtigkeit. 
Denn der natürliche Standort der Runkelrübe iſt der Meeres⸗ 
ſtrand, jedoch nur ſolcher Gegenden, in denen, durch ein jahre 
tauſendlanges Beſpülen ſumpfiger Gewäſſer, nicht allein ein faſt 
unerſchöpflicher Vorrath vermoderter Organismen niedergelegt, 
ſondern, der auch hierdurch eben, in einem hohen Grade aufge⸗ 
lockert, und, vermöge ſeiner tieferen Lage, der Grundfeuchtigkeit 
näher iſt ohne naß zu ſein. 

Soll man nun einen derartigen, der eigentlichen Natur der 
Rübe entſprechenden Boden künſtlich ſchaffen, ſo iſt dies aller⸗ 
dings eine ſchwierige Aufgabe. Denn wenn auch in gut betrie⸗ 
benen Wirthſchaften die erſten beiden Erforderniſſe nicht ſchwer 
zu erlangen ſind, indem eine reichliche, durch vorangegangene 
Jahre fortgeſetzte Düngung den natürlich aufgeſammelten Hu⸗ 
mus erſetzt, und ein oftmaliges Pflügen die erforderliche Locker⸗ 
heit verſchafft, fo iſt doch die letzte Bedingung, die nothwendige 
Feuchtigkeit, künſtlich nicht zu erfüllen. Wie aber die Natur 
überall das mögliche Gleichgewicht herzuſtellen ſucht, ſo bietet 
fie auch hier ein Aushülfsmittel dar. Wo alſo durch geogno: 
ſtiſche Verhältniſſe ein feuchter Untergrund unmöglich iſt, da 
finden wir, nicht felten in großer Ausdehnung, eine Erdkrume, 
welche die Fähigkeit beſitzt, die atmoſphäriſche Feuchtigkeit lange 
Zeit feſtzuhalten und den in ihr wachſenden Pflanzen zur Dis⸗ 
poſition zu ſtellen. Ein Boden dieſer Art iſt der Thon boden, 
und da ein ſolcher faͤſt vorzugsweiſe den Höhengegenden zuge: 
theilt iſt, ſo wird es möglich, bei Beſchaffung der anderweitigen 
Erforderniſſe, auch auf der Höhe mit Vortheil eine Pflanze zu 
bauen, die in der Niederung zu Hauſe gehört. 

Wenn aber eine größere Kapaeität des Bodens für die 
Feuchtigkeit zur Kultur der Runkelrübe durchaus erforderlich iſt, 
ſo iſt auch jedwedes künſtliche Hinzuthun für einen Boden, dem 
dieſe Fähigkeit fehlt, ohne Erfolg, und daher wird der Anbau 
der Runkelrübe auf der Höhe ſich einzig und allein auf Lehm⸗ 
boden beſchränken. Wo alſo Lehmboden vorhanden iſt, kann man 
auch Runkelrüben bauen, vorausgeſetzt daß derſelbe der möglich⸗ 
ſten Auflockerung fähig, und durch frühere Düngungen zur Er⸗ 


nährung einer Pflanze erkräftigt iſt, die vieler Nahrung bedarf. 


Nun aber iſt die Benennung Lehmboden ſehr relativ, denn der 
Lehm⸗ oder Thongehalt eines Bodens iſt außerordentlich ver⸗ 
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ſchieden, und da ein Normalgehalt in Prozenten ausgedrückt, 
nicht nur einen unbequemen, ſondern auch, der Kulturverhältniſſe 
wegen, einen unzureichenden Maaßſtab geben würde, ſo iſt es 
beſſer die nähere Beſtimmung aus praktiſchen Verhältniſſen ab⸗ 
zuleiten. Hier ſcheint mir nichts geeigneter, wenn es dar⸗ 
auf ankommt die Fähigkeit eines Bodens zum Runkelrübenbau 
zu ermitteln, als den Ertrag deſſelben an Kartoffeln als Maaß⸗ 
ſtab zu gebrauchen. Denn da, wenigſtens hier im Preußiſchen, 
wohl keine Bodenart zum Kartoffelbau unverſucht geblieben iſt, 
und da die Kartoffel denſelben Boden liebt, den die Runkelrübe 
unbedingt fordert, ſo kann man von dem Gedeihen der einen 
Frucht auf das der andern ſchließen. Hiernach kann alſo der 
Ertrag eines Bodens an Kartoffeln nicht allein den in Frage 
geſtellten Runkelrübenbau unbedingt gutheißen, er kann auch die 
Grenze ausdrücken, bis wohin der Anbau noch vortheilhaft iſt, 
und endlich kann er die Frage verneinen. Natürlich müſſen, 
wenn dieſe Richtſchnur gültig ſein ſoll, die Handelswerthe von 
Kartoffeln und Runkelrüben ziemlich gleich ſein. Hauptſächlich 
kommt es hier nur darauf an, die Grenze zu beſtimmen, bis 
zu der man einem Boden den Runkelrüben anvertrauen darf, 
und da hat ſich mir das Reſultat herausgeſtellt, daß, wenn ein 
Boden, bei friſcher Düngung, durchſchnittlich 4 Wiſpel Kartof⸗ 
feln auf den Morgen trägt, ein ſolcher noch mit Vortheil zum 
Runkelrübenbau in Anwendung gebracht werden kann. Bleibt 
der Kartoffelertrag eee dieſer Ausbeute zurück, und beträgt 
derſelbe etwa nur 3 Wiſpel, ſo iſt ein Boden dieſer Art nicht 
mehr auf Runkelrüben zu benutzen. 

Was jetzt die Zubereitung des Bodens anbelangt, fo rich⸗ 
tet ſich dieſelbe nach den bereits ausgeſprochenen, dem Wachs: 
thum der Rübe gedeihlichen Erforderniſſen. Dieſe find Kräftig⸗ 
keit des Bodens und Lockerheit. Die erſtere vorausgeſetzt, ha⸗ 
ben wir es hier nur mit der letzteren zu thun. Lockerheit, oder 
vielmehr die größere oder geringere Fähigkeit eines Bodens lok⸗ 
ker zu werden, ſteht aber im direkten Gegenſaß zu der größeren 
oder geringeren Thonhaltigkeit deſſelben. Wenn nun aber ein 
Boden zum Runkelrübenbau, hauptſächlich der Feuchtigkeitskapa⸗ 
eität halber, um ſo geeigneter erſcheint, je thonhaltiger derſelbe 
bis zu einer gewiſſen Grenze it, jo muß natürlich die Anforde: 
rung zu ſeiner Auflockerung auch um ſo dringender werden. 
Und daher iſt denn ein wiederholtes Pflügen um fo unerläßli⸗ 
cher, je ſtrenger der Boden iſt. Aber ein oberflächliches Auflok⸗ 
kern allein iſt nicht hinreichend, denn wenn hierdurch auch den 
Wurzeln der jungen Pflanze jedes mechaniſche Hinderniß für 


ihre Ausdehnung aus dem Wege geräumt wird, ſo iſt dies noch 


nicht der Fall für die Ausdehnung der ſich ausbildenden Rübe, 
die ihrer Natur nach die Tiefe ſucht. Alſo ſelbſt bis zu einer 
größeren Tiefe muß der Boden gelockert ſein, wenn die en 
nicht ſpäterhin verkümmern ſollen. 

Nicht allein alſo ein oft wiederholtes, ſondern auch eln tie⸗ 


fes Pflügen muß die nothwendige Thonhaltigkeit eines Bodens 
mit der ebenſo nothwendigen Lockerheit Fompenfiren: Aber ein 
tiefes Pflügen in gewöhnlicher Art darf doch nur mit großer 
Vorſicht angewendet werden, weil man ſonſt die obere nahrhafte 
Ackerkrume, deren Tiefe bei der künſtlichen Humusbildung durch 
Dünger ſelten über 6 Zoll beträgt, nach unten, dagegen den 
todten Boden nach oben bringt. Eine ſolche Geſtaltung würde 
aber nicht nur den nachfolgenden, nur in der obern Krume wur⸗ 


zelnden Feldfrüchten, ſondern ſchon dem Aufkommen der Rübe 


ſelbſt nachtheilig ſein; denn gerade in ihrer erſten Entwickelungs⸗ 
periode bedarf die Rübe einer kräftigen Nahrung, und dies geht 
ſoweit, daß der Same in ganz trocknem Boden, wie ich mich 
oft überzeugt habe, nicht einmal keimt, wenn ſchon Feuchtigkeit 
hinreichend vorhanden iſt. Man darf alſo den Boden nicht un⸗ 
bedingt tief auflockern; ich werde indeß weiter unten zeigen, wie 


dennoch eine tiefe Beackerung mit Erfolg und ohne Gefahr zu 


bewerkſtelligen iſt. 

Die Fruchtfolge, in der man die Rüben zu bauen hat, er⸗ 
giebt ſich im Ganzen ſchon aus den oben entwickelten Grund⸗ 
ſätzen. Denn wenn die Runkelrübe einen ſtrengen, nahrhaften, 
aber möglichſt lockern Boden verlangt, fo iſt es gewiß am rath⸗ 
ſamſten, ſie auf eine Frucht folgen zu laſſen, welche, wenn auch 
nicht in demſelben Maaße, doch aber dieſelben Bedingungen 
macht, und durch deren Bearbeitung das Erforderniß möglich⸗ 
ſter Auflockerung des Bodens ſchon zum Theil erfüllt worden 
iſt. Nach Kartoffeln werden daher, dieſer Anſicht nach, die 
Runkelrüben am beſten gedeihen und ich habe dafür eine drei 
jährige Erfahrung. Man hat zwar die Runkelrübe als eine 
Brachfrucht bezeichnet, ich bin indeß der Ueberzeugung, daß 
ſie dies am allerwenigſten iſt; denn erſtlich kommt ſie als ſolche 
in einen feſten, durch keine vorangegangene Bearbeitung gelok⸗ 
kerten Boden, 
vorlieb nehmen, und drittens iſt ſie dem Unkraut auf das Em⸗ 
pfindlichſte ausgeſetzt, ein Umſtand, der tief in die Waage fällt. 


Alle dieſe Hinderniſſe ſind bei der Folge auf Kartoffeln aus dem 


Wege geräumt, indem durch die Bearbeitung derſelben, von der 
Ausſaat an bis zur Erndte, der Boden für die nachfolgenden 
Rüben ſchon gründlich vorbereitet wird. Auch hat man keines⸗ 
wegs zu fürchten, daß, wenn auf Kartoffeln Rüben ohne Dün⸗ 
ger folgen, und dieſe durch Gerſte ohne Dünger abgelöſt wer⸗ 
den, dieſe letztere nicht gedeihen werde, — im Eegentheil, ſie 
gedeihet beſſer als in der unmittelbaren Folge auf Kartoffeln, 
denn ich habe ſelten ſo reine und ſo üppige Gerſte geſehn, als 
in den letzverfloſſenen Jahren auf den vorjährigen Rübenfeldern. 


Die Urſach iſt ſehr natürlich, und ich bin überzeugt, daß die 


Ackerkultur erſt durch den Anbau der Runkelrüben zu ihrem 
höchſten Aufſchwung gelangen wird. N 

Nicht minder wichtig als die Ausmittelung der Qualifika⸗ 
tion eines Bodens für den Runkelrübenbau und die Feſtſtellung 


zweitens muß ſie hier mit geringerer Nahrung 
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der allgemeinen Kulturverhältniſſe iſt die Ausmittelung der mög⸗ 


lichſt beſten Beſtellungsweiſe. Schon bei jeder andern Feldfrucht 
kommt es hierauf weſentlich an, um ſo mehr aber bei der Run⸗ 
kelrübe, die in einem Boden erzogen werden ſoll, der ihrer Na⸗ 
tur nicht eigentlich zuſagt. Hier wird es alſo ganz beſonders 
Obliegenheit der Beſtellung, den Boden nicht allein ſo zuzube⸗ 
reiten, daß der keimende Samen bei ſeiner Entwickelung auf 
kein mechaniſches Hinderniß treffe, ſondern auch daß die ſich aus⸗ 
bildende Pflanze keine Störung durch unpaſſende Beſchaffenheit 
des Bodens erleide. 

Zur Motivirung einer ſpäter zu beſchreibenden Beſtellungs⸗ 
weiſe will ich das Bild einer fehlerhaften Beſtellung voranſchik⸗ 
ken. Als nämlich im Jahre 1836 die Rübenzuckermanier ſich 
über Deutſchland ausbreitete, verſäumten gewiß nur wenige Land⸗ 
wirthe wenigſtens einen Verſuch mit der Rübenkultur anzuſtel⸗ 
len. So wurde auch auf dem, dem Rittergutsbeſi iger Herrn 
Piſtorius zugehörigen Gute, Weißenſee bei Berlin eine Acker⸗ 

fläche von 100 Morgen, und zwar auf dem vorjährigen Kar⸗ 
toffelfelde, zum Rübenbau beſtimmt. Nachdem nun dieſe Fläche 
zweimal gepflügt, und darauf geegget worden war, wurden nach 
üblicher Weiſe mit dem Marqueur Reihen gezogen, in dieſen 
mit der Pflanzharke Löcher gemacht und hierin der Same ein⸗ 
geſcharrt. Ungeachtet aber 30 Menſchen mit dieſer Arbeit be⸗ 
ſchäftigt waren, dauerte die Beſtellung doch 18 Tage, ſo daß 
der Boden auf dem letzten Drittel der genannten Fläche bereits 
ſehr ausgetrocknet war, bevor das Samenlegen bis hierher vor⸗ 
ſchritt. Die nächſte Folge dieſer langſamen Beſtellung gab ſich 
nun bald kund, es ging der Same nämlich auf dieſem Theil 
ſehr ſchlecht auf, ſo daß ein gänzliches Mißrathen zu befürchten 
war. Um dieſem zuvorzukommen, wurde daher das genannte 
Drittel wieder umgepflügt, und von neuem, gleich auf der 
Stelle, während alſo ſelbſt die oberſte Ackerkrume noch friſch 
war, abermals mit Samen belegt. Jetzt gingen die Rüben ſo⸗ 
gleich und vollſtändig auf, und obſchon ſie gegen die in der 
Mitte der Beſtellzeit gelegten Samen wohl um 4 Wochen zu⸗ 
rück waren, holten ſie dieſe im Herbſt doch ziemlich ein. 

Der Fehler war ſomit nun zwar kerrigirt, deſſen ungeach⸗ 
tet aber zeigte ſich das Mangelhafte dieſer Beſtellungsweiſe noch 
in anderer Geſtalt: Gleichzeitig, und ſelbſt noch früher als der 
Rübenſamen, keimten nämlich die Samen aller der Unkräuter, 
die in ſo überreichem Maaße in unſere Aecker niedergelegt ſind, 
und wie alle dieſe Pflanzen, an deren Spitze der Hederich 
‚ «(Raphanus arvensis) ſteht, beſonders üppig auf feſtgedrücktem 
Boden emporwachſen, fo geſchah dies denn auch vorzugs weiſe 
auf dem in Rede ſtehenden Rübenfelde. Dies war nämlich durch 
das Marquiren, Stupfen und Samenlegen . feſt⸗ 
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getreten, wie es nicht anders ſein kann, wenn 30 Menſchen 18 
Tage lang, von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, darauf um: 
hergehn, und hierdurch den Boden ſo recht zum Gedeihen des 
Unkrautes vorbereiten. Daher konnte es nicht fehlen, daß die 
jungen Rübenpflanzen, die in ihrer erſten Entwickelungsperiode 
außerordentlich klein ſind, alsbald vom Hederich überflügelt wur⸗ 
den, der faſt ſchon in Blüthe ſtand, noch ehe die kleinen Rü— 
benpflanzen ſichtbar wurden und vom Unkraut gereinigt werden 
konnten. Natürlich konnte unter dieſen Umſtänden das Reini⸗ 
gen nur in der Art geſchehen, daß der Hederich mit der Hand 
ausgezogen, und hierauf erſt die Hacke in Anwendung gebracht 
wurde. Dieſe Arbeit koſtete natürlich viel Mühe und Zeit, und 
obſchon ſie ſorgfältig ausgeführt worden war, hatte das Unkraut 
und der feſte Boden doch ſchon einen nachtheiligen Einfluß auf 
die jungen Pflanzen ausgeübt, ſo daß die Erndte nur eine mit⸗ 
telmäßige war, obgleich die Qualität des Bodens zur Erwar⸗ 
tung einer beſſeren berechtigt hatte. 

Dieſe Erfahrungen ſchienen mir nun zu einer erſprießlichen 
Rübenkultur den paſſenden Schlüſſel zu geben, und ich gründete 
die folgende Beſtellung auf jene Erſcheinungen in nachfolgender 
Art. Zunächſt wurde den Rüben wiederum das vorjährige Kar⸗ 
toffelfeld überwieſen, damit es aber den jungen Pflanzen nicht 
an Nahrung fehle, erhielt daſſelbe eine halbe Düngung, und 
wurde nun ſorgfältig zweimal gepflügt. Denn wiewohl das 
Land durch die Bearbeitung der Kartoffeln ſchon in einem be- 
deutenden Grad aufgelockert iſt, und für andere Feldfrüchte ein 
einmaliges Pflügen hinreichend fein würde, fo erlangt der Bo: 
den durch die Einflüſſe des Winters doch wieder eine zu große 
Feſtigkeit, als daß ein einmaliges Pflügen für Runkelrüben, zu 
deren Gedeihen eine beſondere Lockerheit des Bodens Bedingung 
iſt, hinreichend wäre. 

Somit war alſo der Acker zur Ausſaat vorbereitet, und es 
kam nur darauf an, wie dieſe bewerkſtelligt werden ſollte. Un⸗ 
möglich konnte die früher befolgte Methode wiederum in An⸗ 
wendung gebracht werden, da ſie die Baſis ſo vieler Uebelſtände 
war. Eben fo wenig empfahl ſich die Sͤemaſchine des Herrn 
Creſpelz denn wenn gleich dieſe Maſchine anwendbar iſt, ſo 
verlangt fie doch einen Boden, der frei von Pheden (Agropy- 
rum repens) und nicht mit langem Miſt gedüngt worden iſt, 
weil Beides ſich vor den Legeſtacheln der Maſchine aufhäuft und 
jeden Augenblick ein Reinigen nothwendig macht. Außerdem be⸗ 
wirkt dieſelbe auch in keineswegs hinreichendem Maaße das Le⸗ 
gen des Samens in ganz friſchen Boden, worauf es bei Höhen- 
feldern ſo ſehr ankommt um ſchnell die Keime zu entwickeln und 
einen Vorſprung vor dem Unkraut zu gewinnen. 

(Wird fortgeſetzt.) 
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